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«Schöne neue Welt» von Bolo-
gna?
Die Bologna-Reformen haben zweifellos ihre Schattenseiten. Sie eröffnen aber
beispielsweise im Rechtsstudium auch Chancen, nämlich wenn die alte Bologna-Idee
wieder auflebt. Diese verkörpert ein zeitgemässes Studium nach « transnationalen»
Gesichtspunkten, ein Einüben von methodischem und vernetztem Denken. Von Daniel
Thürer
In Bologna wurde im Jahr 1154 die erste Universi-
tät in Europa gegründet. Ihr Fokus lag bei der Juris-
tenausbildung. Es folgten die Universitäten von
Paris, Oxford, Cambridge, Montpellier, Neapel und
Lissabon. Mit « Bologna» werden auch Modelle der
Universitätsreform bezeichnet, die seit Beginn des
21. Jahrhunderts grosse Teile Europas überziehen.
Die Reformen geben zu Skepsis Anlass. Kritik ist
berechtigt, soweit sie sich etwa auf die Banalisie-
rung des Studiums auf der Bachelorstufe, die (enzy-
klopädische) Überfrachtung der Studiengänge
oder Überbürokratisierung des Studien-« Betrie-
bes» bezieht. Ziel dieses Artikels ist es indessen
nicht, die Schatten der Bologna-Reformen, son-
dern optimistisch Chancen sichtbar zu machen. Wir
gehen von einer weiten Entwicklungsperspektive
des Rechts aus. Im Zentrum steht die Forderung,
ein zeitgerechtes Rechtsstudium sei nach « trans-
nationalen» Gesichtspunkten zu gestalten.
Der Geist des alten Bologna
Es ist interessant: Die alte Bologna-Idee des
Rechtsstudiums ist wieder aktuell. Sie verkörpert
Globalisierung in mehrfachem Sinne. Global war
in früheren Jahrhunderten zunächst das rechtliche
Weltbild. Das « gemeine» und das « kanonische»
Recht waren die Grundlagen einer einheitlichen
und universellen Rechtskultur in ganz Europa.
Der Rechtsunterricht basierte auf dem ganzen
Kontinent auf denselben Rechtsbüchern, und es
war üblich, Urteile aus anderen Ländern zu zitie-
ren. Als « global» im Sinne von mobil verstand sich
auch der Juristenstand. In einem Land erzielte
Lehrbefugnisse galten auch in anderen Ländern,
und wie die Professoren befanden sich auch die
Studenten auf Wanderschaft. Global im Sinne von
Ganzheitlichkeit waren schliesslich die Denkkate-
gorien: Die Fragmentierung des Rechtsstoffes, ja
sogar der (heute als selbstverständlich hingenom-
mene) Dualismus von « öffentlichem» und « priva-
tem» Recht war dem früheren Rechtsdenken
fremd, und der Unterricht befasste sich vor allem
mit Methoden des « legal reasoning», wie man
heute sagen würde.
Mit Beginn der Neuzeit zerbrach das universelle
System des Rechts in eine Vielzahl nationaler Ord-
nungen. Auch löste sich die ursprünglich einheit-
liche Konzeption des Rechts auf in vielfältige, nicht
immer logisch begründbare Mosaike von zum Teil
hochspezialisierten « Fächern», die in « Lehrstüh-
len», « Instituten», Fachzeitschriften, Fachverbän-
den, Fachterminologien eine Verfestigung, oft so-
gar eine Art Versteinerung erfuhren. Es gehört zur
wahren Idee eines zeitgemässen, neuen Bologna,
national und fachlich bedingte Grenzen, in denen
der « Geist» des Rechts zurzeit gefangen ist, in
Frage zu stellen und – wenn nötig – aufzubrechen.
Zurückzudenken an Bologna, gibt dem Juristen
heute Impulse für ein Vorausdenken ins 21. Jahr-
hundert hinein. Ich nenne das Stichwort der Trans-
nationalität. Denken und Wirklichkeit des Rechts
haben schon längst einen die Grenzen der Staaten
durchdringenden Charakter erhalten. Das Phäno-
men Recht ist, in Praxis und Theorie, wieder global
geworden. Einzelne amerikanische Law-Schools
haben besonders sensibel auf die Herausforderung
reagiert. Ich nenne zwei « Experimente»: An der
Michigan Law School wurde obligatorisch das Fach
« Transnational Law» erprobt, das vier Komponen-
ten enthält: 1) Einführung in die hauptsächlichen
Akteure, Quellen und Prinzipien des öffentlichen
und privaten internationalen Rechts. 2) Grundlagen
der Streitbeilegung (« dispute settlement») zwischen
Staaten und privaten Parteien (inklusive Grund-
regeln über die Anerkennung ausländischer Urteile
und Prinzipien der internationalen Schiedsgerichts-
barkeit. 3) « Transactions» wie Verhandlungsfüh-
rung oder Redaktion von Rechtstexten in trans-
nationalen Bereichen. Typisch ist, dass in diesen
Gefässen je öffentlichrechtliche und privatrecht-
liche Elemente miteinander verbunden werden.
Hinzu kommt: 4) Ein speziell zu wählendes trans-
nationales Fach wie Menschenrechte, Europarecht
oder Wirtschaftsrecht in einer globalisierten Welt.
An der Georgetown University wurde im zwei-
ten Semester des ersten Studienjahres ein Kurs
« Week One: Law in a Global Context» beigefügt.
Man müsste zu diesen ersten Experimenten als
Elemente einer transnationalen Ausrichtung des
Rechtsstudiums hinzufügen, dass auch die einzel-
nen Fächer aus globaler Perspektive unterrichtet
werden (also etwa: internationales Strafrecht statt
bloss Auslieferungs- und Rechtshilferecht, natio-
nales Handelsrecht und transnationale [unverbind-
liche] « lex mercatoria», « fair procedure» auch im
Sinne des internationalen Menschenrechtsschutzes
statt Beschränkung auf spezifische nationale Pro-
zessordnungen usw.). Alle Fächer sollten auch mit
einer rechtsvergleichenden Dimension ausgestal-
tet werden. Darüber hinaus sollte eine Universität,
die etwas von sich hält, Kurse zur Einführung ins
Rechtsdenken anderer Kulturen anbieten.
Nicht abgeschlossener, fliessender Prozess
« Outside the boxes» müsste das Motto – oder zu-
mindest die Fragestellung eines modernen Bolo-
gna heissen. Vielleicht wirkt dabei eine Vergegen-
wärtigung des alten Bologna befreiend. Insofern ist
(zumindest) der Name des heute laufenden Re-
formprozesses nicht schlecht gewählt. Überkom-
mene Formen der Rechtsausbildung sind neu zu
überdenken. Dabei dürfen universitäre Reformen
aber nicht der Eigendynamik von Bürokratien
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überlassen werden. Sie sollen auch nicht in Formen
erstarren, die sie zurzeit in einzelnen Studien-
ordnungen gefunden haben, sondern müssen im
Fluss bleiben. Sie müssen eigenverantwortlich von
der Politik und der Wissenschaft selbst in die Hand
genommen und gesteuert werden. In diesem Sinne
sind neue Anschlüsse des Rechts an die « schöne
neue Welt» der intellektuellen Kommunikation ge-
sucht, in denen nicht Gesetze (« laws»), sondern
Recht (« law»), nicht bloss Kenntnisse, sondern ver-
mehrt methodisches und vernetztes Denken unter-
richtet und geübt werden.
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